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Ich kann die Bewegungen der Himmelskörper berechnen, 

aber nicht die Verrücktheit der Menschen.

Isaac Newton



Prolog

Helena häe nit gedat, dass es so einfa wäre, ihr Leben zu beenden.

Sie spürte keine Traurigkeit. Der viele Alkohol und die Tableen trugen

sier dazu bei, aber sie waren nit der alleinige Grund. Sie hae die

Zweifel an ihrem Entsluss monatelang mit si herumgetragen. Am

Vortag war ihre Entseidung gefallen. Seitdem fühlte sie si frei. Sie

würde alle quälenden Erinnerungen ertränken. Niemand konnte ihr mehr

wehtun. Alles würde gut werden. Vielleit häe sie den Entsluss son

früher fassen sollen, dann wäre mehr Zeit geblieben, in der sie diese innere

Freiheit häe genießen können. Aber möglierweise häe sie es si dann

anders überlegt, aus Furt oder weil sie neue Argumente gefunden häe, es

nit zu tun. Denn es gab viele Argumente dagegen und nur wenige dafür.

Do diese waren gewitig und ausslaggebend geworden.

Zweimal hae sie auf der Rader Hobrüe gestanden, um si fünfzig

Meter in die Tiefe zu stürzen. Aber im entseidenden Moment hae sie der

Mut verlassen. Das konnte in dieser Nat nit passieren. Sri für Sri

watete sie dur das Wa, unweigerli der Flut entgegen.

Na einer halben Stunde hae sie sandigeren Boden erreit und

besleunigte das Tempo. Dieses Mal würde die auommende Angst sie

nit aualten können. Der Weg zurü ans Ufer und in das alte Leben war

zu weit. Zum Umkehren war es zu spät. Ihr Handy hae sie ausgesaltet

und in den Sli geworfen. Niemand konnte sie anrufen und versuen,

sie von ihrem Vorhaben abzubringen.

Kühles Wasser umspülte ihre naten Füße. Trotz der Dunkelheit konnte

sie die weißen Saumkronen erkennen. Tausend Bläsen kitzelten an ihren

Zehen. Sie late wie ein Kind, das von seinen Eltern behütet am Strand im

seiten Wasser planst. Genau dieses Bild hae sie vor Augen. Eimer und

Saufel in der Hand und einen Strohhut gegen die Sonne auf dem Kopf. Sie

wusste nit genau, ob sie si an das Erlebnis erinnerte oder ledigli an

eine Aufnahme in ihrem Fotoalbum. Erinnerungen verblassten, o die



negativen Erlebnisse zuerst. Aber manes blieb auf Ewigkeit haen und

brannte si tief in das Gedätnis ein. So wie das Bild von Anna und dem

Reungssanitäter, der vor ihr kniete.

Um Helena herum war es einsam und finster. Nur die dünne Siel des

Neumondes und die Sterne spendeten etwas Lit.

Ihre anfänglie Unbeswertheit begann allmähli zu bröeln.

Vielleit ließ die Wirkung der Tableen na. Das todbringende Nass

reite ihr nun bis zu den Waden. Würde sie ohne Panik und Smerzen in

den Tod gleiten, so wie sie si das vorgestellt hae? Ihr kamen Zweifel.

Der Abend mit ihrem Liebsten war sön gewesen, obwohl sie ihren Plan

immer im Hinterkopf gehabt hae. Oder gerade deshalb. Sie hae die

kostbaren letzten Stunden mit ihm genossen. Nie war die Zeit so wertvoll

gewesen, und nie vorher hae sie so intensiv gelebt. Sie nahm si vor, an

seine Umarmungen zu denken, wenn sie in den Fluten unterging. Und

Markus, ihr Mann? Ihre Liebe zu ihm war son vor Jahren erlosen.

Trotzdem fühlte sie si slet, weil sie ihn ohne Erklärungen zurüließ.

Aber für einen Absiedsbrief an ihn hae sie keine Kra mehr gehabt. Die

Erklärungen, die notwendig gewesen wären, häen viele Seiten gefüllt. Ein

ganzes Bu mit widersprülien Beweggründen wäre es geworden, die er

nit verstanden häe. Deshalb war es besser so.

Das Laufen dur das hohe Wasser wurde immer anstrengender. Helena

stoppte. Es hae keinen Sinn mehr weiterzugehen. Sie solle lernen

loszulassen, hae ihr die Beraterin eingeimp. Genau das musste sie jetzt

tun. Helena bemerkte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Sterben war

do nit leit. Ihr war entsetzli kalt. Aber no slimmer war die

Einsamkeit in ihren letzten Stunden. Als könnten die Sterne ihr Trost

spenden, rete sie den Kopf gen Himmel. Die Milstraße zeigte si in

atemberaubender Sönheit.

Über dem Literband erkannte sie die Sternbilder Zwillinge und Krebs,

tief am Horizont den Widder. Der Große Bär stand ho am Himmel, mit

den sieben hellen Sternen, die den Großen Wagen bildeten. Nit weit davon

der Kleine Bär, au Kleiner Wagen genannt, mit dem Polarstern am Anfang

der Deisel. Kleiner Bär, Großer Bär. Helena late. Die Sternbilder häen



zu ihrem Liebsten gepasst. Sie hae ihn immer Brummbär genannt, weil er

o so mürris wirkte. Do das hae sie nie gestört. Aber die Sternbilder

Großer und Kleiner Bär gehörten nit zu den Tierkreiszeien. Seines war

der Löwe. Sie drehte den Kopf ein kleines Stü Ritung Süden und

entdete das Sternzeien. So deutli hae sie den Löwen no nie

erblit. Leb wohl, Brummbär! Du hast di nie mit den Sternen besäigt.

Und du hast nie daran geglaubt, dass sie unser Sisal bestimmen. Du hast

di geirrt.

Helenas Sternzeien war der Sütze. Zu dieser Jahreszeit konnte man

ihn nit sehen. Aber er hae sie das ganze Leben lang begleitet und

bestimmte nun, dass sie in dieser Novembernat sterben sollte. An ihrem

zweiunddreißigsten Geburtstag.
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Hilgersen stand mit Bürgermeister Sröder vor dem leeren Löstei.

»Jemand hat das Wasser aus dem Tei geklaut«, sagte Sröder. »Über

Nat! Gestern war es no da, und heute ist es weg.«

»Löstei« wurde der Tümpel im Dorf genannt. Allerdings nit

offiziell, denn dann häe er na dem Gesetz umzäunt werden müssen. Und

das wollten die Anwohner unbedingt vermeiden. Also hieß das Gewässer im

amtlien Sriverkehr »Fistei« oder manmal au »Freizeiei«.

Bürgermeister Sröder, der auf die sezig zuging und Bart und

Sirmmütze trug, war ein Pragmatiker. Obwohl er aus Kiel zugereist war

und nur wenig Pladeuts verstand, war er anerkannt und beliebt in der

Gemeinde. Seine Frau hae unbedingt aufs Land ziehen wollen, wegen der

frisen Lu und der Ruhe. Er war Beamter in der Stadtverwaltung

gewesen. Na seiner Pensionierung hae er zugestimmt, und sie haen si

ein kleines Fawerkhaus im Zentrum gekau, in dem sie mit ihrem

Labrador Odin lebten.

Hilgersen und Sröder bliten hinunter auf die magere Pfütze, die vom

Dorei übrig geblieben war.

»Geklaut?« Hilgersen grinste.

»Hat die Polizei eine andere Erklärung?«

»Vielleit ist das Wasser verdunstet.«

»Einfa so über Nat, bei Temperaturen von nit einmal fünfzehn

Grad?«

»Hm. Das ist in der Tat eher unwahrseinli.«

»Eben.«

»Dass jemand Wasser aus einem Tei stiehlt, ist au nit besonders

plausibel.«

»Nee. Ist es nit. Aber wer weiß? Man hat son Pferde vor der

Apotheke kotzen sehen.«

»Das ist au wieder wahr.«



Die beiden standen eine Weile vor dem ehemaligen Tei und

diskutierten, als ein Mann auf sie zukam, rothaarig und von slanker Statur.

Paul Küster hieß er. Küster hae Ähnlikeit mit Hilgersen, nit sehr groß,

drahtige Figur, rötlier Hauyp. Er gesellte si zu den beiden. »Und? Wisst

ihr son, was passiert ist?«

»Wir sind no bei der Beweisaufnahme«, antwortete Sröder.

»I hab so ’n Geräus gehört heute Nat. I bin davon wa

geworden.«

»Was für ’n Geräus?«

»Na, so ’n dumpfen Knall.«

»A was? Wirkli?«

»Jo. I weiß natürli nit, ob das damit zusammenhängt. Mit dem

Wasserklau, meine i. Vielleit war da ein Blindgänger drin, der

hogegangen ist. Einer aus dem Krieg. Wenn so wat explodiert, dann

pffffff !« Küster mate mit beiden Händen eine ausladende Geste.

»Danke, Paul. Du hast uns sehr weitergeholfen. Aber jetzt müssen wir die

Beweisaufnahme fortführen«, sagte der Bürgermeister.

Paul Küster nite. Er ging ein paar Meter und drehte si dann um. »Die

Fassade von Lü Alex ist mit Slamm bespritzt. Er hae sie erst vor vier

Woen fris gestrien. Das würde zu meiner eorie passen. Pffffff !« Er

mate die gleie Handbewegung wie zuvor. Dann troete er davon. »Dat

geiht nirgends so verrüt too as op de Welt«, murmelte er im Gehen und

süelte den Kopf.

»Wer ist Lü Alex?«, fragte Hilgersen.

»Alexander Sulze. Er hat seinen Spitznamen, weil er nur einen Meter

sezig groß ist. Er wohnt bei seiner Muer in dem Haus da drüben.«

Sröder zeigte auf ein altes Gebäude in der Nähe, dessen Giebel in ihre

Ritung wies. »Was halten Sie von Pauls eorie mit dem Blindgänger?«

»Nits. Dann wäre hier ein großer Krater, und die Fensterseiben in der

Umgebung wären vermutli zerborsten. In jedem Fall müsste man Splier

finden. Das sollte man untersuen.«

Hilgersen drehte si langsam um die eigene Ase, um den

vermeintlien Tatort in Augensein zu nehmen. Der Tei lag am Rand



des Dorfes. Zwisen ihm und den ersten Wohnhäusern befand si eine

Wiese. Hier und da blühten Gänseblümen. Hilgersen büte si, pflüte

eins ab. Es wies graue Slammspritzer auf. Er sute den Boden ab und

fand weitere Indizien dafür, dass si der Slamm aus dem Tei

großfläig in der Umgebung verteilt hae.

»Sehr merkwürdig.« Hilgersen kratzte si hinter dem Ohr. »I glaube

nit, dass das ein Fall für die Kriminalpolizei ist.«

»Die Leute erwarten Antworten von mir. Was soll i denen denn sagen?

Dass hier jemand den Stöpsel gezogen hat, oder dass Außerirdise das

Wasser mit ihrer fliegenden Untertasse abgesaugt haben?«

»Letzteres wäre eine Möglikeit.« Hilgersen grinste. »Es gibt Mensen,

die si auf so etwas spezialisiert haben. Ufologen nennen die si.«

»Sie wollen mi do wohl nit im Sti lassen.«

Hilgersen hae keine Idee, was er zur Klärung des Falls unternehmen

sollte. Aber die Sae begann ihn zu interessieren. Für mysteriöse Ereignisse

hae er immer son ein gewisses Faible gehabt. Dazu gehörten UFO-

Situngen ebenso wie paranormale Vorkommnisse jeglier Art und

insbesondere die Astrologie. Dabei war seine Meinung darüber duraus

zwiespältig. Einerseits traute er aufgrund seiner Erfahrungen als

Kriminalbeamter entspreenden Erlebnisberiten nit. Andererseits übte

die Vorstellung, es könne irgendetwas jenseits der menslien Erfahrung

geben, eine gewisse Faszination auf ihn aus.

»Okay, die Husumer Polizei übernimmt den Fall.«

»Es beruhigt mi, dass Sie si der Sae annehmen«, sagte Sröder.

»Somit kann i der Presse mieilen, dass der Vorfall untersut wird.«

»Presse?«

»No ist wohl nits durgesiert. Aber wenn die Wind davon kriegt,

geben si die Zeitungsfritzen hier die Klinke in die Hand.«

Die Aussit gefiel Hilgersen nit. Die Leser fuhren auf sole

Gesiten ab. Das würde den Dru der Öffentlikeit auf die

Ermilungen erhöhen und Stress für ihn mitbringen. Allerdings hielt der

si zurzeit in Grenzen. Die Kriminalpolizei Husum war aktuell nur mit

kleineren Delikten befasst.



Er verabsiedete si vom Bürgermeister und stieg in seinen privaten

Audi A4. Auf dem Weg zur Arbeitsstelle grübelte er unentwegt über das

Teiproblem na und stellte die absurdesten eorien auf. Aber keine

davon hielt einer logisen Überprüfung stand.

An diesem Morgen war Flomann vor ihm im Büro.

»Du lässt na, Gustl«, wurde er begrüßt. »I bin son eine halbe

Stunde im Einsatz.«

»Das kannst du leit behaupten. Außerdem hae i einen

Außentermin.« Hilgersen setzte si an seinen Sreibtis und saltete den

Computer ein.

»Die Sae mit dem Löstei?«

»Genau. Das Wasser ist tatsäli verswunden. Nur no eine elende

Pfütze ist übrig geblieben.«

»Und? Wer ist der Täter?«

»Hellsehen kann i no nit. Solide Polizeiarbeit ist gefragt.«

»Verstehe. Sag mal, könnte es sein, dass …«

»Was?«

»A, nits.«

»Na, sag son!«

»I hab mal so einen Film gesehen, da hat ein Dorf behauptet, es wäre

von Aliens besut worden. Die Bewohner haben sogar eine fliegende

Untertasse nagebaut. Die Gemeinde wollte auf si aufmerksam maen,

um Touristen anzuloen.«

»Was für ein Unsinn!«

»Vielleit hat der Bürgermeister den Film gesehen.«

»Du glaubst do nit …«

Flomann zute mit den Sultern. »Es ist dein Fall. Aber manmal

liegen die Dinge völlig anders, als man denkt. Sollte do etwas dran sein,

könntest du mit der Aulärung berühmt werden. Soweit i mi erinnere,

hat es in der Gesite no nie so einen Kriminalfall gegeben.«

»Deine Bemerkung trie mal wieder von Ironie.«

»Ganz und gar nit, Gustl.«



Hilgersen konnte si nit mehr auf seine Arbeit konzentrieren. War es

wirkli vorstellbar, dass jemand den Tei unbemerkt ausgepumpt hae?

Nein, das konnte er nit glauben. Dahinter musste etwas ganz anderes

steen. Vielleit sogar etwas wirkli Spektakuläres. Sein Ehrgeiz, den Fall

zu lösen, war endgültig gewet.
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Markus Reinke drehte den Slüssel wie in Zeitlupe im Sloss um. Nun gab

es zwei verslossene Zimmer im Haus. Das der Toter haen Helena und

er nur selten aufgesut. Der Smerz über ihren Tod war zu groß gewesen.

Au jetzt blieb er an der Swelle stehen und warf nur einen Bli hinein.

Auf Helenas Wuns hae alles so bleiben sollen, wie Anna es

zurügelassen hae. Die Unordnung wirkte wie das eingefrorene Bild ihrer

Unbekümmertheit und Lebensfreude, die Spielsaen auf dem Boden,

darunter das bunte Einhorn, die Holzkugelbahn, die sie mit viel Phantasie

ständig umgebaut hae, der spreende Roboter Molly und die Büer, aus

denen er ihr so manes Mal vorgelesen hae. Für Sekunden sah er sie auf

dem Boden hoen, dann verswand das Trugbild wieder. Er sloss die

Tür, ohne den Raum zu betreten.

Vor einiger Zeit hae Reinke gedat, das Slimmste überstanden zu

haben, und der Smerz würde mit der Zeit weiter nalassen. Und er hae

geho, dass au Helena allmähli ins Leben zurügefunden häe.

Manmal war sie sogar gut gelaunt und ausgelassen gewesen. Das hae ihn

irritiert und verärgert, au wenn er es si nit hae anmerken lassen. Am

nästen Tag war sie wieder in Depressionen verfallen. Das Auf und Ab war

für ihn nur swer zu ertragen gewesen. Und jetzt war au sie tot. Weder

die erapie no die Tableen haen das verhindert. Vielleit häe er

mehr für sie tun müssen, ansta seiner eigenen Traurigkeit nazuhängen.

Die Vorwürfe würde er si bis ans Lebensende maen. Sie häe seine Hilfe

gebraut, aber er war nit in der Lage gewesen, sie zu stützen und zu

trösten. Er war nit einmal bereit gewesen, an einer Selbsthilfegruppe

teilzunehmen. Davon hielt er au heute no nits, aber er häe ihr damit

Entgegenkommen signalisieren können und den Willen, mit ihr die Krise

gemeinsam zu bewältigen. Jetzt war es zu spät für sole Einsiten.

Er ging den Flur entlang, öffnete die Tür zu ihrem Arbeitszimmer und trat

ein. Alles wirkte so, als habe sie den Raum nur kurz verlassen, um etwas zu



erledigen. Der Sreibtis war mit Papieren bedet. Neben der

Computertastatur stand ein Beer mit eingetroneten Kaffeeresten. Am

Bildsirm klebten Hanotizen, private und beruflie Erinnerungssnipsel,

private mit grüner und beruflie mit roter Hintergrundfarbe. »Blumen für

das Grab« stand auf einem grünen Zeel. Dabei häe es ganz bestimmt

keiner Ermahnung bedur, um Annas fünen Geburtstag nit zu

vergessen. Die Notizen haen jetzt keine Bedeutung mehr. Eine Zeit lang

hae ihr Telefon no ab und zu geklingelt. Aber seit einigen Woen stand

es still. Ihre wenigen Kunden haen die Versue aufgegeben, sie zu

kontaktieren. Sehr erfolgrei war sie als selbstständige Eventmanagerin

nit gewesen. Aber immerhin hae sie si bemüht, etwas zum

gemeinsamen Unterhalt und zur Renovierung des heruntergekommenen

Hauses, das sie vor vier Jahren erworben haen, beizutragen. Es lag am

Rande der Stadt, mit viel Platz für Anna und vielleit für weitere Kinder.

Das Sisal hae alle Pläne zerstört. Sisal? Unsinn! So etwas gab es

nit. Eine Verkeung unglülier Umstände vielleit, aber keine Fügung

und au keine höhere Gewalt.

Eigentli hae er si vorgenommen, das Zimmer auszuräumen und

alles in den Müll zu werfen. Do er merkte, dass er no nit bereit dazu

war. Es würden no Monate vergehen, bis er den Sri vollziehen konnte.

Vielleit würde er es au nie saffen, und es wäre das Beste, wenn er das

Haus samt Inventar verkaue.

Sein Bli fiel erneut auf die Klebezeel. Ein grüner war offenbar

abgefallen und lag mit der Sri na unten auf dem Sreibtis. Er nahm

ihn in die Hand und drehte ihn um. »BB anrufen« stand darauf. Wer war

»BB«? Warum hae sie den Namen nit ausgesrieben? Eine

Telefonnummer hae sie nit dazu notiert. Vermutli war sie in ihrem

Handy gespeiert, das nit gefunden worden war. Oder kannte sie die

Nummer auswendig? Dann war zu vermuten, dass sie »BB« häufig

angerufen hae. Denn sie hae si Zahlen nur slet merken können.

Reinke ging in Gedanken alle Namen des gemeinsamen Bekanntenkreises

dur. Es war nit einmal jemand mit dem Anfangsbustaben »B« dabei.



Er zute die Sultern. Vielleit handelte es si um eine ihrer

Freundinnen, deren Namen er vergessen hae.

Er verließ das Zimmer und sloss wieder ab. Zuzusließen ergab keinen

Sinn, aber es vermielte ihm das Gefühl, vorläufig nit ans Ausräumen

denken zu müssen. Er hae jetzt witigere Pläne, und die erforderten seine

ganze Energie. Seine Vorhaben würden die Mensen aufrüeln und

gleizeitig erapie für ihn selbst sein. Mit den Vorbereitungen hae er

bereits vor einiger Zeit begonnen.

***

Helenas Tagebuch, 13. Juli

Ich hab heute Morgen im ganzen Haus nach Anna gesucht. Sie war wie

vom Erdboden verschluckt. Aber dann hab ich sie doch in ihrem

Zimmer vorgefunden. Sie saß auf dem Boden und spielte mit den

Holzkugeln. Sie hat mir zugewinkt. Dann hat sie sich wieder ganz ins

Spiel vertieft. Ihre kleinen Schuhe hatte sie abgestreift. Wahrscheinlich

drücken sie schon wieder. Ich muss unbedingt neue für sie kaufen.

Markus arbeitet viel. Abends ist er oft müde und geht früh ins Bett. Er

redet kaum noch mit mir. Wegen Anna muss ich bei ihm bleiben. Mit

Petra kann ich reden. Sie hat immer ein offenes Ohr für mich. Auch

meine Astrologin Mila Hus ist für mich da. Die Beratungen sind teuer,

aber sie geben mir Halt. Ich verstehe nicht, was Markus gegen sie hat.

Dabei kennt er sie gar nicht. Vielleicht ist es wegen des Geldes. Er ahnt

gar nicht, wie wertvoll ihre Tipps für mich sind. Sie kennt sich mit den

Sternen aus wie kein anderer. Ich werde sie so oft besuchen, wie ich

kann.

Jetzt muss ich Anna ins Bett bringen. Ich werde ihr noch eine

Geschichte vorlesen. Vielleicht eine von dem kleinen Siebenschläfer. Die

mag sie besonders gern.
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Diana Keller unternahm nur selten Hausbesue. Aber ihre Stammkundin

Irmgard Wohlgemut saß im Rollstuhl und konnte die Wohnung ohne fremde

Hilfe nit verlassen. Außerdem bezahlte sie die Anfahrt, und deshalb war

das völlig okay. Zu Dianas Leistungen zählte nit nur die reine Astrologie,

sondern Beratung in allen Lebensfragen. Dabei wusste sie, dass die alte,

einsame Frau mehr an ihrer Gesellsa als an einer Beratung interessiert

war. Au das war in Ordnung. Diana hörte si geduldig die Gesiten

von Toter, Swiegersohn und Enkel an, die in Kanada lebten und ein- bis

zweimal im Jahr zu Besu kamen. Manmal erzählte Wohlgemut etwas

über ihren verstorbenen Mann, der Major bei der Bundeswehr gewesen war

und in der Julius-Leber-Kaserne gedient hae.

An diesem Tag blieb Diana fast zwei Stunden bei ihr. Als sie si

verabsiedete, hae sie das gute Gefühl, der alten Dame ein wenig neuen

Lebensmut gesenkt zu haben. Psyologie war fester Bestandteil ihres

Jobs. Obwohl sie keine Ausbildung auf dem Gebiet genossen hae, glaubte

sie do, mit den Jahren Erfahrungen darin gesammelt zu haben.

Sie hae ihr Auto auf dem Parkplatz »Neue Freiheit« abgestellt. Als sie

die Fernbedienung drüen wollte, bemerkte sie, dass die

Verriegelungsknöpfe der Tür oben standen. Hae sie vergessen, den Wagen

abzusließen? Eigentli atete sie immer darauf, dass das Auto

verslossen war, au wenn si keine Wertsaen darin befanden und

ihren alten Ford sier niemand stehlen würde.

Diana stieg in den Wagen ein und stete den Slüssel ins Zündsloss.

Sie ersrak zu Tode, als sie im Spiegel eine Bewegung bemerkte, eine Hand,

die na ihr griff. Eine Sekunde später spürte sie einen Sti im Naen. Sie

hae gerade no Zeit, einen Srei auszustoßen. Dann wurde es dunkel um

sie herum.



Wenn nit diese srelie Kälte gewesen wäre, häe Diana gedat, sie

läge in ihrem warmen Be und träumte. Über ihr wölbte si ein prätiger

Sternenhimmel. So klar und deutli hae sie die Milstraße und die Sterne

ewig nit mehr vor Augen gehabt. Einige Sekunden lang erfreute sie si an

dem Anbli. Do dann ergriff sie Angst, die si zu Panik steigerte, als das

Grauen na und na in ihr Bewusstsein gelangte. Sie konnte weder Arme

no Beine bewegen. Der typise Geru des Waenmeers stieg ihr in die

Nase. Ihre Hände waren hinter dem Rüen gefesselt. Eine swere Last

drüte auf ihren Körper. Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzslag: Sie war

bis zum Hals in den Waboden eingegraben. Sie stieß einen verzweifelten

Srei aus, der ohne Widerhall und ohne Antwort blieb. Für einen Moment

sloss sie die Augen, als könne sie die Wirklikeit auf diese Weise

ausblenden. Aber der Tri, den sie o als Kind angewendet hae,

funktionierte nit.

Die liegende Position zwang sie, zum Himmel aufzusauen. Do sie

konnte den Kopf etwas drehen. Weit entfernte Liter vom Festland oder

von den Inseln drangen herüber. Aber sie boten keinen Trost, sondern

verstärkten das Gefühl der Einsamkeit und Verlorenheit.

Die entsetzlie Stille wurde von einem leisen Plätsern begleitet. Das

Geräus ließ sie ersaudern. Ganz in der Nähe musste ein Priel sein. Ein

Priel bedeutete höste Gefahr. Lief das Wasser ab, oder lief es auf? Sie

kannte si mit den Gezeiten aus und wusste, wann in dieser Nat Ho-

und Niedrigwasser sein mussten. Aber wie spät war es? Ein Bli in den

Sternenhimmel bestätigte ihre slimmste Befürtung. Sie stieß erneut

einen Srei aus. Die Flut hae eingesetzt! Keine Stunde würde es dauern,

bis sie ertrank.

Wer hae sie in diese Lage gebrat? Obwohl die Antwort darauf

bedeutungslos war, soss ihr die Frage dur den Kopf. Sie hae keine

Feinde, niemanden, der ihr na dem Leben tratete. Jemand musste sie

zufällig als Opfer für sein sadistises Spiel ausgesut haben. Sie verdrängte

weitere Gedanken daran.

Es gelang ihr, die Sultern etwas anzuheben. Vielleit konnte sie ihren

Tod dadur für kurze Zeit verzögern, wenn das Wasser kam. Ganz



abgesehen davon, dass sie den Kraakt nit lange durstehen würde,

ergab das nur wenig Sinn. Ob sie einige Minuten früher oder später starb,

war sließli egal.

Do sie wollte nit sterben. Sie versute, ihren Körper hin und her zu

wälzen, um si mehr Bewegungsfreiheit zu versaffen. Aber der nasse

Slamm war wie eine zähe Klebemasse, die an ihr zerrte. Na einiger Zeit

gab sie auf. Wenn ihre Hände frei gewesen wären, häe sie die Arme

herausziehen können. Vielleit wäre es ihr dann mögli gewesen, si

selbst auszugraben. Aber sie fühlte die eisernen Ringe um ihre Gelenke. Sie

hae keine Chance, si zu befreien. Ihr blieb nits anderes übrig, als um

Hilfe zu rufen. Do selbst wenn ihre Rufe bis zu einem Ufer drangen, war

die Aussit gering, dass sie zu so später Stunde erhört wurden. Und falls

do? Würde man sie finden? Au das war unwahrseinli. Das

Waenmeer war riesig und die Nat bei Neumond dunkel.

Diana Keller hob den Kopf ein weiteres Mal an. Das Sternenlit spiegelte

si im herannahenden Meer. Sie hae si nit verrenet. Das Wasser im

Priel stieg an und flutete das Wa. No erzeugte der Wind nur leite

Kräuselungen, aber bald würden die Wellen über sie hinwegswappen.

Wieder srie sie aus vollem Hals, bis ihre Stimme versagte und in ein

kläglies Wimmern überging. Es war Zeit loszulassen.

Diana Keller spürte, wie das kalte Nass an ihren Haaren bis zur Kopaut

emporkro. Bald musste sie Wasser sluen. Sie nahm si vor, si nit

gegen ihr Sisal aufzubäumen. Wel Ironie, dass sie auf diese Weise

enden würde. Mit Bli auf die Sterne, die sie stets dur ihr Leben geführt

haen. Zunäst hae sie die Astrologie ledigli als Hobby betrieben. Do

dann hae sie si intensiv damit besäigt und sie zum Beruf gemat.

Und jetzt geleiteten die Sterne sie in den Tod. Hae der Aentäter das etwa

beabsitigt? Der Gedanke war ihr bisher nit gekommen. Sie wiste ihn

beiseite. Au diese Überlegungen halfen ihr nit weiter.

Ein Satellit zog seine Bahn gleimäßig über den Himmel. Ein Meteor

kreuzte das Sternbild Jungfrau. Vielleit sae es der Meteorit, der das

Leuten erzeugte, bis auf den Erdboden und wurde von jemandem



gefunden. Diana hae eine kleine Sammlung soler Fundstüe in ihrem

Büerregal liegen.

Bei einer Sternsnuppe dure man si etwas wünsen. Natürli hae

sie nur den einen Wuns, nämli heil aus der Situation herauszukommen.

Sie wollte ihre Toter Lilian in den Arm nehmen. Das war alles. Do sie

smete bereits das Salzwasser auf den Lippen, und das Meeresrausen,

das sie immer so geliebt hae, kündigte ihren Tod an. An ihrem

atundvierzigsten Geburtstag!
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»Sei still, Roy«, murmelte Julia Niedermeyer und drehte si auf die

andere Seite. »Und du au«, ergänzte sie und meinte ihren Mann Sebastian,

der auf dem Rüen lag und snarte.

Roys ieken ging in Bellen über.

»Aus«, ziste Julia.

»Was ist?«, fragte Sebastian. Ohne auf eine Antwort zu warten,

snarte er weiter.

»Nits ist.«

Der Beagle gab keine Ruhe. Er winselte und rannte aufgeregt im

Slafzimmer umher. Sließli legte er die Vorderpfoten auf die Bekante

und stupste Frauen mit der kalten Snauze im Gesit an.

»Roy, verdammt!«

Sebastian Niedermeyer ritete si auf. »Was ist das für ein Zirkus hier?«

»Roy hat irgendwas.« Julia saltete die Naislampe ein. Der Hund

hae si immer no nit beruhigt. Er kratzte an der Tür und jaulte

erbärmli.

»Lass ihn raus. Vielleit will er in den Garten.«

»Riest du au was?«, fragte Julia.

Sebastian Niedermeyer sog die Lu hörbar dur die Nase ein. »Das

kommt von unten.«

»Also riest du das au? Das ist alm.«

»Die Keller hat wahrseinli wieder Räuerkerzen angezündet.«

»Um diese Zeit? Es ist drei Uhr in der Nat.«

»Die tit do nit ganz ritig. Wahrseinli hat sie wieder eine ihrer

Nuancen. Tise rüen und so.«

»Séancen heißt das. Außerdem mat sie so etwas gar nit, sondern ihre

Toter Lilian.«

»Von mir aus. Slaf weiter.«



»I sehe mal na.« Julia Niedermeyer wälzte si aus dem Be. Die

Mifünfzigerin öffnete die Slafzimmertür. »Na geh son«, forderte sie

Roy auf. Do der bewegte si nit vom Fle und bellte erneut.

Julia knipste die Flurbeleutung an. »Feuer!«, srie sie aus voller Kehle,

als sie sah, wie Rauswaden unter der Wohnungstür hindurkroen.

Dann eilte sie an Roy vorbei, der wie angewurzelt im Türrahmen stand.

»Basti! Es brennt! Es brennt! Wir müssen raus hier!«

Endli kapierte Sebastian Niedermeyer, was los war. Er sprang aus dem

Be, slüpe in seine Jeans und snappte si den Slüsselbund. Der

alm im Flur war unerträgli. Niedermeyer zog ein Tasentu hervor

und presste es an seinen Mund, während er die Eingangstür öffnete. Eine

beißende Rauwolke kam ihm entgegen. Sofort slug er die Tür wieder zu.

»Da kommen wir nit raus«, srie er. »Wir müssen die Feuerwehr

rufen!«

Julia Niedermeyer eilte ins Wohnzimmer. Hastig wählte sie die 112 und

gab die notwendigen Informationen dur. Zurü im Slafzimmer,

sleie ihr Mann den völlig verstörten Hund am Halsband hin zum Fenster.

»Ma die Tür zu! Wir müssen auf das Garagenda kleern.«

Niedermeyer zog den Vorhang beiseite und öffnete das Fenster. »Zuerst

Roy!« Er pate das Tier unterm Bau und hob es über die Brüstung. Der

Hund wehrte si nit. Gute zwei Meter waren es bis zum Garagenda.

Roy jaulte auf, als er auf die Kiessüung fiel, aber er sien den Fall

unbesadet überstanden zu haben.

»Jetzt du!« Niedermeyer strete die Hand na seiner Frau aus. Sie

zögerte, ließ si dann aber bewegen, auf die Fensterbank zu kleern. Mit

den Füßen voraus hielt sie si no eine Zeit lang am Rahmen fest, bevor

sie losließ. Sie landete unsan, fiel hin, konnte si jedo wieder

aufrappeln.

Niedermeyer drehte si no einmal um. Der Rau erfüllte inzwisen

den Raum. Aber no sien die Erstiungsgefahr gering zu sein. Witige

Papiere lagen im Kleidersrank unter der Bewäse. Er riss die Sranktür

auf und sute dana. Viel zu lange benötigte er, bis er den Umslag in

Händen hielt. Der beißende alm war diter geworden und brannte in



den Augen. Niedermeyer beugte si vor und hustete. Er sleppte si zum

Fenster und warf den Umslag bis auf das Nabargrundstü. Dann wagte

au er den Sprung auf das Garagenda und überstand den Aufprall mit

Absürfungen an Händen und Armen. No etwas benommen, ritete er

si auf, atmete tief dur und hangelte si an der Dakante hinunter, bis

er mit den Füßen den Palisadenzaun des Nabarn und sließli festen

Boden erreite. Seine morgendlien Fitnessübungen zahlten si aus. Er

öffnete das Garagentor, holte eine Leiter heraus und stellte sie so an das

Gebäude, dass seine Frau mit Roy hinunterkleern konnte.

Die Vermieterin!, soss es ihm dur den Kopf. War die Astrologin no

im Haus? Er sprintete zum Hauseingang, zog seinen Slüsselbund hervor

und fingerte am Sloss. No bevor er die Tür öffnen konnte, hörte er das

Martinshorn der Feuerwehr. Wenig später sprangen die Männer in ihren

Sutzanzügen aus den Fahrzeugen. Sebastian Niedermeyer war froh, dass

er ihnen das Feld überlassen konnte. Mit ziernden Knien ging er zur

Straße, wo Sanitäter seine Frau behandelten. Roy stürmte auf ihn zu und

ließ si kraulen. Der brave Hund hae Julia und ihm das Leben gereet.

***

Helenas Tagebuch, 20. Juli

Markus ist wieder zum Tennisspielen, und ich kann in Ruhe etwas

aufschreiben. Gestern hat er mich geschlagen. Nein, das stimmt so

nicht. Er hat mich geschüttelt, bis mir schwindelig wurde und ich

Kopfschmerzen bekam. Nur weil ich ihm erzählt habe, dass ich für

Anna neue Schuhe und einen bunten Pyjama mit Mond und Sternen

gekauft habe. Dabei waren die Sachen gar nicht teuer. Sie waren im

Angebot. Er hat sich die Sachen nicht einmal angesehen.

Ich war den ganzen Tag über traurig. Aber jetzt geht es mir besser.

Morgen treffe ich mich mit BB. Markus sage ich, dass ich bei Petra bin.

Ich werde den Bus nehmen. Wegen der Tabletten darf ich nicht mit dem

Auto fahren, auch wenn ich sie nicht mehr jeden Tag nehme. Sie



machen mich müde. Ich hab mir von Mila ein Horoskop aus der Ferne

erstellen lassen. Merkur ist in den Krebs gewechselt, und die Venus

nimmt Opposition zu Pluto ein. Die Sonne steht ab 23. Juli im Löwen.

Die Woche verspricht gut zu werden. Mila hat mir das versprochen. Ich

freue mich auf den Abend mit BB.
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Diana Keller hae davon gehört, dass das gesamte Leben im Angesit des

Todes im Zeitraffer vor dem inneren Auge ablief. Bei einem plötzlien

Unfall moten die Erinnerungen zu Sekunden komprimiert sein. Do bei

ihr lief der Film über Minuten ab, denn ihr Tod nahte langsam, aber

unerbili. Glülie Tage ihrer Kindheit tauten auf, Ereignisse, die

belanglos waren, aber do bedeutend genug, dass sie einen Weg in ihr

Gedätnis gesa haen. Die Reung ihrer Katze Susie, die dur die

Feuerwehr von einem Baum geholt werden musste, der Lenkdraen, der sie

beim Absturz am Kopf verletzt hae, und die Torte, die ungenießbar

gewesen war, weil sie ihrer Muer Salz sta Zuer gereit hae. Au ihr

verstorbener Mann Günther ersien. Der Tag, als sie si im Multimar

Waforum kennengelernt haen, ihre Fahrt mit dem Wohnmobil dur

Norwegen, auf der Lilian gezeugt worden war, und die sweren Monate

seiner Krankheit. Lilians erster Sultag, ihr Krankenhausaufenthalt na

dem Hundebiss und Lilians Umzug in die eigene Wohnung. All das und

weitere Erlebnisse kamen an die Oberfläe, ungeordnet, als gäbe es keine

Zeit.

Aus dem Augenwinkel sah Diana ein Lit. Sie drehte den Kopf.

Salzwasser floss in ihren Mund. Sie hustete und würgte es wieder heraus.

No einmal hob sie ihren Oberkörper so weit wie mögli an. Der

Litpunkt bewegte si! Und er wurde größer. Ein Boot! Sie war si ganz

sier. No war es zu früh, um laut zu rufen. Sie musste ihre Kräe

sonen. Das Lit wurde mal heller, mal dunkler, so wie beim Swenk

eines Seinwerfers. Bildete sie si das ein, weil sie es si sehnlist

wünste, oder war man auf der Sue na ihr?

Minuten vergingen. Endli hörte sie Motorengeräuse. »Hier bin i!«,

rief sie. Dann übermannte sie die Ersöpfung, und ihr Kopf fiel zurü ins

Wasser. Nur no einen Augenbli ausruhen. Nur no einen winzigen



Augenbli, dann würde sie si auäumen und auf si aufmerksam

maen. Sie würde so laut sreien, dass niemand sie überhören konnte.

Eine Welle taute ihr Gesit vollständig unter. Die Bugwelle eines

Bootes, hoe sie. Als sie die Augen wieder öffnete, traf sie das grelle

Seinwerferlit. Ansta laut zu rufen, flüsterte sie nur »Danke«, ohne zu

wissen, wem sie danken sollte, dem Himmel, den Reern oder dem

Sisal. Sie vernahm, wie der Motor gedrosselt wurde. Eine zweite Welle

swappte über sie hinweg, die sie aber nit in Angst versetzte, sondern für

Erleiterung sorgte. Männerstimmen ertönten, jemand erteilte

Kommandos. Menslie Silhoueen tauten vor ihren Augen auf. Eine

Frau redete auf sie ein. Diana Keller verstand sie nit. Aber sie wusste, dass

alles gut werden würde. Sie hörte no: »Grabt sneller!« Dann verblasste

das Lit, und alle Geräuse verstummten.

Als sie wieder zu si kam, lag sie in einem Krankenwagen, versorgt mit

Atemmaske und Tropf. Trotz der Wärmedee war ihr entsetzli kalt. Der

Gesma des Salzwassers hae si in ihre Zunge eingebrannt, ebenso wie

si das srelie Erlebnis in ihre Seele gefressen hae. Sie würde die

Stunden des Horrors nie vergessen. Die Erinnerung daran würde sie ein

Leben lang begleiten. Das war ihr bereits in diesem Moment klar. Aber sie

lebte!

***

Am Morgen landete der Berit der Wassersutzpolizei auf Flomanns

Sreibtis. No konnte er nit ahnen, dass der Fall ihn an seine

psyisen Grenzen bringen würde. In den Jahren als Leiter des Dezernats

Tötungsdelikte in Bonn hae er wiederholt in die Abgründe der

menslien Seele geblit. Na und na war ihm die Belastung zu groß

geworden. Na seiner Seidung hae er si na Husum versetzen lassen.

Die Bezahlung auf dem neuen Posten war mies, aber dafür würde er in

Nordfriesland eine ruhige Kugel sieben – hae er gedat. Während er in

dem Berit bläerte, süelte er unablässig den Kopf.



»Was ist los?« Hilgersen ließ seinen Sreibtisstuhl rotieren. »Die Sae

im Wa?«

»Ja. Woher weißt du davon?«

»Jeder hier, der frühzeitig zum Dienst kommt, weiß davon.«

Flomann überhörte Hilgersens Spitze. »Wer tut so etwas?«

»Wenn wir das wüssten, wäre der Fall gelöst. Die Hilferufe der Frau

wurden von einem Touristen auf Nordstrand gehört. Er konnte in der Nat

nit slafen, weil er Zahnsmerzen hae. Deshalb ist er aufgestanden

und um drei Uhr zum Strand spaziert. Seine Zahnsmerzen haben der Frau

das Leben gereet. Manmal geht das Sisal merkwürdige Wege.«

»Sisal?«

»Ja. Oder wie würdest du das nennen?«

»Zufall. Ein glülier Zufall. Glüli, wenn man mal von den

unangenehmen Zahnsmerzen absieht. Wie haben die Kollegen sie

gefunden?«

»Sie wurde in der Nähe des Heverstroms im Sli vergraben. Die

Kollegen sind das Fahrwasser mit Suseinwerfern abgefahren. Wäre sie

abseits des Wastroms verbuddelt worden, häe man sie sier nit

entdet.«

»Der Täter oder die Täterin hat sie mit einem Boot dorthin gebrat,

nehme i an.«

»Klar. Davon können wir ausgehen. Und er muss ganz sön mit Sli

besudelt gewesen sein, als er fertig war. Wenn er seine Kleidung nit

inzwisen geweselt hat, müsste er leit zu identifizieren sein.«

»I bewundere immer wieder deinen Sarfsinn, Gustl.«

»Nur keinen Neid, bie. Diana Keller ist übrigens Astrologin.«

»Ist das ein Beruf?«

»Damit kann man viel Geld verdienen.«

»Humbug ist das. Im Berit steht, dass sie in die Klinik gebrat wurde.

Wir sollten sie so bald wie mögli befragen. I werde mit Lena

telefonieren und mi bei ihr erkundigen, wie es der Patientin geht.«

Flomann griff zum Hörer. Seine Lebensgefährtin war sofort am Apparat.

»Wenn du um diese Zeit anrufst, kann i mir son denken, warum.«


